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Lemberg den 1. Juli 


Das Thal des Friedens, „ 


O gold'ne Sterne, zeigt mir hold die Bahn 

Zum ſchönen ſtillen Blumenthal des Friedens! 

Es liegt verborgen in der Jugend Reich, 

Umgeben von der Hoffnung grünen Hügeln, 

Von denen klar der Freude Quellen rieſeln. 

Das Thal erglühet, duftend rings von Roſen, 
en die Liebe 00 der Unſchuld hielt, 

. ai ür, N xi ante Winden 
sp De lenkt fert fein in zu jenem Strand, 
Doch viele ſcheitern auf des Lebens Wogen 

Und treiben bahnlos auf der Fluth umher. 

Meh’! wen der Leidenſchaft Orkan umbrüllt, 

Und ihm das Schiff ans Land der Schuld verſchlägt! 
Dort horſten die Harpyen des Gewiſſens, 

Die zahllos ſchnell den Schuldigen umflattern, 

Und gierig nach der Seele Ruhe krallen. 

Sie folgen ihrem Opfer wie der Schatten, 

Und krächzen ihm das Lied von ſeiner Schuld, 

Und krächzen immer lauter ihm es vor, i 

Bei Tage und bei Nacht, und ſelbſt im Traume 
Und krächzen fort bis ihm das Auge bricht. — 


—— 


a x 
Schwefiter Margueritte. 
Nacherzählt von N. Vogl, 


Es iſt nun nahe an dreißig Jahre daß ich als Beiſitzer 
im Staatsrathe den Auftrag erhielt, die Gefängniße und 
Hoſpitäler mehrerer Departements zu inſpiciren. In Erfül⸗ 
lung dieſer Pflicht kam ich auch nach Ni, um dort die 
Irren-Anſtalt zu unterſuchen. 5 N 

2 Sch hatte den Theil des Hauſes durchwandert, den die 
männlichen Irren bewohnten. Der Verwalter und der Arzt 
hatten mich von Zelle zu Zelle geführt, und mir mit aller 
Bereitwilligkeit dieſen Schauplatz des Elends gewieſen. Es 
kam mir vor, als zeigten mir dieſe trefflichen Männer, wel⸗ 
che ſich ihrer traurigen Obſorge, dieſem Werke der Menſch⸗ 
lichkeit mit ſo viel Geduld und Eifer unterwanden, die 
Säle, eines Muſeums und erklärten mir naturhiſtoriſche Ge⸗ 
genſtände, ſie erweckten meine Neugierde, ſie erzählten mir 


Handlungen des Wahnſinns, von denen ich für den Augen: 


. 


Des Rächers Schwert folgt immer dem Verbrechen 
Und ihn erreicht ſein fürchterlicher Blik, 75 8 

Umfaßt er auch gejagt von Angſt, ſelbſt den 
Altar, auf ſeiner Decke findet er ! e 
Den Arm, der ihn des Altars Schutz entreißt. 
Auf ſeinen Schultern liegt des Ew'gen Rechte, 
Die ihn zur Tiefe niederdrückt, zurück 

— In ſeinem Lauf ihn hält, an feinen Ferſen 
Hängt Schwere, mächtigen Gewichten gleich, 
Sein Aug’ if Blitz und feine Stirn it Nacht 
Wo dichte Wolken unheilbringend hängen; 
Sein Herz erbebt in feiner matten Bruſt, 5 
Wie Cedern die im Winde knarrend wankeen 
Auf Liban's Himmelshöh' — vor ſeinem Schritt 
Geht Samum her, der Feld und Flur verdorrt, 
Die Blume bleicht, der Bäume grun Gezelt. 
Die Bäche trocknen unter ſeinem Tritt, 2 
Verheerung ebnet ſeine Bahn vor ihm ER 3 
Durch eine Wüſte taumelt nun ſein Schritt; 
Verwelkend und verwelkt ſinkt er dahin. Ss: 


* 


blick nicht Zeuge ſeyn konnte, fie ſprachen mir von Much: 
anfällen der Unglücklichen, die ich ruhig und niedergeſchla⸗ 
gen in einem Winkel ihrer Zelle ſah, die friedfertig genug 
waren, um ſie in den Höfen herumgehen laſſen zu können, 
doch ich, der ich beiweitem nicht das Verdienſt ihrer Auf⸗ 
opferung hatte, und in meinem ganzen Leben nicht ſo viel 
Gutes wirken würde, als fie in einer einzigen Woche wir 
ken; ich konnte nicht Meiſter meiner Bewegung werden, ein 
Gefühl von Wiederwillen und Mitleid zugleich griff mir 
eilig in die Brust, und ſträubte mir oft die Haare zu Berge, 
Es verlangte mich ſehr dieſen Beſuch zu beendigen, ı 
das Haus des Unglücks zu verlaſſen. BR: 
Wir gingen in das Hoſpiz der Frauen, man führte n 
zuerſt in einen Saal, in welchem die barmherzigen & 
ſtern, die den Dienſt der Krankenwärterinen verſahen, 
befanden. Nach einigen an die Oberin gerichteten; 
wollten wir eben dieſen neuen Beſuch beginnen, als i 
wie eine junge Schweſter ſich dem Arzte näherte, un 
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furchtſam und mit bewegter Stimme fragte: „Wie befindet 
er ſich heute!“ Ich betrachtete ſie genauer, ſie war jung 
und ſchön, aber ſehr niedergeſchlagen. 

Der Arzt erwiederte ihr: „Was wollen ſie? das kann 
nicht anders werden.“ Er wandte ſich hierauf zu mir, und 
ſprach: „Sie erkundigt ſich nach einem Irren, an dem ſie 
ſehr viel Antheil nimmt.“ — „Es iſt der am Ende des Gan— 
ges“, ergänzte der Verwalter, „ich habe Sie auf ihn auf— 
merkſam gemacht.“ — Ich erinnerte mich wirklich eines jun⸗ 
gen Mannes, der an ſein Bett befeſtigt war, ſich gegen 
ſeine Bande ſträubte, und dabei ein ſchreckliches Geſchrei 
ausſtieß. 8 

Welchen Antheil nimmt ſie an dieſem Unglücklichen? 
fragte ich. — „Es iſt eine ſehr traurige Geſchichte mein 
Herr“, antwortete der Arzt. 

Als die Schweſter hörte, daß von ihr die Rede ſey, 
entfernte ſie ſich augenblicklich. Tiefe Verzweiflung malte 
ſich auf ihrem Geſichte. 

Hierauf erwiederte die Oberin: „Wenn Sie mein Herr 
das ſchreckliche Unglück wiſſen wollen, das Schweſter Mar— 


gueritte hieher gebracht, und ihren Beruf beſtimmt hat, fo 


kann ich Ihnen hierüber die von ihr ſelbſt niedergeſchriebene 
Erzählung mittheilen. Als ſie zu uns eintrat, hatte das 
arme Kind nicht die Kraft, mir ihre Geſchichte zu erzäh— 
len, ſie hatte ſie ausführlich niedergeſchrieben, und übergab 
ſie mir.“ ö 

Ich beſchleunigte das Ende meines Beſuchs. Meine 
Einbildungskraft war an das gefeſſelt, was ich geſehen 
hatte. Das ſchmerzvolle Geſicht der Schweſter Margueritte 
ſchwebte ſtets vor meinen Augen. Ich empfand für das 
Elend was man mir zeigte, keine Theilnahme mehr. Ich 
beendete mechaniſch meinen Inſpectionsdienſt. Als ich weg— 
ging, gab mir die Oberin eine Papierrolle. Ich kehrte fo- 
gleich nach Hauſe zurück und las Folgendes: i 

„Ich bin die einzige Tochter eines bekannten Arztes in 
Ps, er genoß den Ruf eines weiſen, geſchickten und ſehr 
achtungswerthen Mannes. Er verlegte ſich beſonders auf 
das Studium und die Heilung der Geiſteskrankheiten. Nach 
dem Tode meiner Mutter gründete er ſelbſt eine Irren— 
Anſtalt und beſchäftigte ſich damit, und zwar mit eben ſo 
großer Aufopferung als Liebe für ſeine Kunſt. Das Ge⸗ 
bäude war groß, der Garten ſehr ausgedehnt. Die bedau— 
ernswerthen Kranken waren nicht zahlreich, und jeder von 
ihnen konnte mit beſonderer Aufmerkſamkeit gewartet wer: 
den. — 

Ich bewohnte mit meinem Vater einen abgeſonderten 
Pavillon. Er wollte nicht, daß ich das gräßliche Schauspiel 
des Wahnſinns vor Augen haben ſollte. Ich näherte mich 
auch nie dem Hauptgebäude, in welchem man die Irren 
eingeſchloſſen hielt, und oft einer ſtrengen Behandlung un⸗ 
terwarf. Doch hörte ich dann und wann ihr Geſchrei, und 
fühlte mich jedesmal bis in das Innerſte erſchüttert. Die⸗ 
jenigen, deren Irrſinn friedfertig und deren Wiedergeneſung 
gewiß war, durften den Garten beſuchen. Man ließ ihnen 
darin faſt unumſchränkte Freiheit. Oft näherten ſie ſich 
ſelbſt unſerm Pavillon, und würden leicht die Gitterthüre 
geöffnet haben, welche den kleinen Platz, den wir für uns 
behalten hatten, von dem Garten trennte. 

Eines Tages, als ich mich eben auf eine Bank ſetzen 
wollte, auf welcher ich gewöhnlich zu leſen oder zu arbeiten 
pflegte, fand ich einen jungen unbekannten Mann bereits 


2 5 


darauf ſitzen. Ich zog mich ſogleich zurück nicht ohne An⸗ 
wandlung von Schrecken. 

5 „Ach Mademoiſelle!“ ſprach er zu mir, „es iſt doch wahr: 
lich ſehr ſchmerzhaft, einen ſolchen Abſcheu zu verurſachen, 
daß er ſogar das Mitleid erſtickt.“ 

Dieſe Worte berührten mich empfindlich. Ich würde mir 
es zum Vorwurfe gemacht haben, einem Weſen wehe zu 
thun, das ohnehin unglücklich iſt, dazu kam noch der Ge— 
danke, ich könnte in ihm eine Empfindung erwecken, die ſein 
Übel vergrößern oder erneuern möchte. Ich hatte von mei— 
nem Pater ſagen gehört, daß oft ein ſchmerzhafter Eindruck 
die Kriſis des Wahnſinns herbeiführte, und die Verwirrung 
des Geiſtes erneuerte. 

Wollen Sie mein Herr mit meinem Vater ſprechen? 
fragte ich. 

Er begriff wohl, daß ich mich nur ſtellte als hielte ich 

ihn für einen Fremden. 
Ich gehöre zum Haufe, Mademoiſelle“, erwiederte er, 
„und bin einer der Unglücklichen, die Ihr Herr Vater her— 
ſtellen will, Sie wiſſen es ja ohnehin. Sie fürchten ſich 
vor mir, allein ſein Sie ruhig, ich thue Niemanden etwas 
zu Leide. Ja, man ſagt ſogar, ich wäre ſeit einiger Zeit 
vernünftiger. Um es Ihnen zu beweiſen, entferne ich mich, 
ich darf nicht hier ſeyn, es iſt verbothen, nicht wahr?“ — 
Er war aufgeſtanden und entfernte ſich ruhig, während ich 
ganz verwirrt zurückblieb. 5 

Ich ſprach über dieß Zuſammentreffen mit meinem Va— 
ter. — „Er iſt wirklich ſehr ſanft“, ſagte er, und ſeine 


Geiſtesverrücktheit ſcheint nicht bedeutend zu ſeyn. Ich nahm 
ſogar Anſtand, ob ich ihn in mers ana wartegmen jour 


te. In den Augen jedes Andern außer mir würde er für 
eben fo vernünftig gegolten haben, als viele andere Leute 
die frei umhergehen, aber ich habe in dieſen bedauernswür⸗ 
digen Krankheiten eine ſolche Erfahrung, daß ich gewiß bin, 
der Zuſtand des jungen Mannes wird ſich noch verſchlim— 
mern. Daher wollte ich ihn einer heilſamen Leitung unter— 
werfen, und hauptſächlich von jenen Umgebungen entfernen, 
unter welchen ſich ſein Verſtand verwirrte.“ — 

Mein Vater, können Sie mir wohl ſagen, worin fein 
Wahnſinn beſteht? fragte ich neugierig. N 

„Er hält ſich für einen Wahnſinnigen und nährt über den 
Zuſtand ſeines Geiſtes ein fixes und ſehr finſteres Vorur⸗ 
theil. Er prüft ſich ſelbſt, er beweiſt ſich ſeine Tollheit und 
verzweifelt darüber. Nichts kann ihn abbringen, nichts zer— 
ſtreuen oder tröften. Er kam ſelbſt zu mir, und bat mich, 
ihn unter meine Zöglinge aufzunehmen. — Hieher gehöre 
ich, ſprach er, da iſt mein Platz. Ich tauge nicht mehr uns 
ter vernünftige Leute.“ N 

„Er verlangte die Zimmer zu ſehen, er wählte ſich das 
ſeinige, ließ ſeine Meubles dahin bringen, ordnete alle 
feine Angelegenheiten und bezog feine Wohnung am 
beſtimten Tage. Es war dieß vor ungefähr drei Wochen. 
Seitdem finde ich ihn beſſer. Die Regelmäßigkeit in ſeiner 
Tagesordnung iſt ihm zuträglich. Bevor er hieher kam, exal⸗ 
tirten ihn die Widerſprüche und Spöttereien feiner Freun⸗ 
de. Seine fixe Idee wurzelte ſich dadurch, daß man ſie ihm 
ausreden wollte, nur deſto beſſer ein. Hier ſpricht Niemand 
mit ihm und er mit Niemanden darüber. Ich verſuche es 
nicht ihm zu beweiſen, daß er bei geſundem Verſtande ſey. 
Er geſteht es zwar noch nicht ein, aber er vergleicht ſich 
mit anderen Irrſinnigen; die Verworrenheit ihrer Ideen 
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überraſcht ihn, und indem er dann ſich ſelbſt erforſcht, be⸗ 
ginnt er die Überzeugung zu gewinnen, daß er ihnen wirk⸗ 
i icht gleiche. - 
pe er erkundigte ich mich zuweilen bei meinem 
Pater nach dem jungen Manne: „Seine Krankheit“, ſagte 
er mir einſt, „hat ihren Charakter etwas geändert, er hat 
neuere Anfälle ſeines früheren Wahnſinnes. Aber darum 
verzweifle ich noch an ſeiner Wiederherſtellung nicht, nur 
kann ich ihn nicht mehr in der Nähe anderer Irrſinnigen 
laſſen. Ich bin geſonnen, ihm ein Zimmer in unſerm Pa⸗ 
villon einzuräumen, und werde es thun, wenn ſich in eini⸗ 
gen Tagen keine neue Kriſis einſtellt. Dieſer junge Mann 
dauert mich, ich möchte ihn vollkommen herſtellen.“ 

Nach ungefähr einer Woche ſaß ich wieder auf meiner 
Bank, als ich ihn bemerkte, wie er ſachte die Thüre zu 
unſerer Einfriedung oͤffnete. Er trat ein, aber einer der 
Wächter rief ihm fogleich barſch zu, ſich in den Garten zu— 
rück zu begeben, und ſchickte ſich ſogar an, Hand an ihn 
zu legen, wie ein Blitz zuckte es durch die Augen des Kran⸗ 
ken. Ich erſchrack. Sein Blick war feſt auf mich geheftet, 
er verſtand was ich empfand, und gehorchte willig dem 
Wächter, als mein Vater, der aus ſeinem Fenſter Alles mit 
angeſehen, herunterrief: „Laßt ihn, es iſt nichts zu beſorgen.“ 

Der junge Mann wandte ſich gegen ihn und ſprach: „Ach 
Herr, wie gut ſind Sie.“ — Der Ton ſeiner Stimme hatte 
meine ganze Furcht verſcheucht. Er näherte ſich mir und 
ſetzte ſich auf die Bank. 5 

„Ich habe feit dem letzten Male, als ich hier war, ſehr 
viel gelitten,“ ſprach er; „das Übel hat furchtbare Fort⸗ 
ſchritke gemacht. Ich wußte es nur zu gut. Jhr Herr Va⸗ 
ter wollte mir es nicht glauben. Mit mir iſt's geſchehen.“ 

„Ich ſchaudere vor einem Leben, wie das Schickſal mir 
beſtimmt hat. Ich weiß nicht, wie ich es wagen kann, vor 
Ihnen zu erſcheinen. Ich ſchäme mich ſehr über meinen Zu— 
ſtand. Denken Sie ſich, Mademoiſelle, man hat mich ans 
binden müſſen. Ich wollte Sie Alle ermorden. Ach! ſie gin— 
gen ſo hart mit mir um. Ihr Herr Vater weiß nicht 
Alles. —“ 

Er wurde warm bei dieſen Erinnerungen. Ich ſah ihn 
an und er beruhigte ſich — Mein Vater findet Sie wirk— 
lich viel beſſer, entgegnete ich ihm, er ſagt: Sie würden 
gefunden von dieſen Anfällen und dem Fieber. — 

„Nennen Sie die Dinge bei ihrem Namen,“ rief er aus, 
‚fhonen Sie mich nicht. Ich habe noch Verſtand genug, 
um ihre Vorſicht zu begreifen, ſie thut mir wehe. Bedauern 
Sie nur immerhin den armen Verrückten.“ — Herr, Sie 
verurſachen ſich ſelbſt diefes Übel: Wenn Sie es über ſich 
vermögen, ſich Ihrer Melancholie und Ihrer überſpannten 
Ideen zu entſchlagen, ſo werden Sie nicht krank ſeyn, wie 
Sie es ſind. Ich weiß gewiß, daß Sie keinen andern Kum— 
mer gelitten haben, als daß Sie unglücklich waren. 

—,Ja ich war unglücklich, man hat mich verlaſſen, man 
hat mich verrathen. Ich fühlte mich einſam in der Welt, 
Niemand war, der mich bedauerte, Niemand der mich be— 
griff. Hier im Narrenhauſe fand ich zum erſten Male Mit: 
leid und Sympathie. Dank Ihrem Vater! Dank Ihnen, 
Pic a 18 mir reden, daß Sie mich mit einem 

en, der Balſam in mei 0 i 
Nubien alſam in mein Herz träufelt, der mich 
Ohne gerade Furcht zu haben, empfand ich doch eine ge— 
wiſſe Unruhe, denn ich bemerkte an ihm, ſeitdem er ſprach, 


einen Hang zur Schwärmerei. Da ſuchte uns eben mein 
Vater. Seine Gegenwart imponirte ihm. 

„Es freut mich, daß Sie uns beſuchen,“ ſprach mein Ba- 
ter, „Sie können von Zeit zu Zeit zu uns kommen, aber 
wohlverſtanden, Sie müſſen ſich auch vernünftig und ruhig 
betragen, ſonſt kann ich Sie nicht bei meiner Tochter 
laſſen.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
Egypten. 


Aus Dr. J. Salzbachers: „Erinnerungen aus einer Pilgerreiſe nach 
Rom und Jeruſalem, im Jahre 1837.“ i 

In Syra erhielt ich die Verſicherung daß die franzö⸗ 
ſichen Dampfſchiffe von Marſeille aus, bald ihren Curs 
nach der Levante beginnen würden. Ich wartete demnach 
um das Unſtäte der Segelſchifffahrt bei ungünſtigem Wins 
de als auch das Unangenehme derſelben bei eingetretener 
Windſtille zu vermeiden bis zur Ankunft des erſten Dampf: 
boote8 Le Scamandre. Das Dampfſchiff von 160 Pferde⸗ 
kraft mit 2 prächtigen Salons für Reiſende beſtens ein⸗ 
gerichtet, ein Coloß in der Dimenſion kam, und ward hin⸗ 
ſichtlich ſeiner ſoliden und vortrefflichen Bauart allgemein 


bewundert. Ich ſchiffte mich am 1. Juni Mittags vollen 


Muthes nach der Hauptſtadt Unter⸗Egyptens ein, und war 


hiedurch ohne es zu wiſſen, ſchon in Voraus zur Quaran⸗ 


taine in Alexandrien verurtheilt, denn unſer Dampfboot 
hatte bereits Paſſagiere aus Smyrna und Konſtandcinopel 
an Bord, wo die Peſt ausgebrochen war und dermaſſen 
wüthete, daß, als ich zu Ende Auguſt zurückkehrte, in Pera 
und Galata allein noch täglich bei 200 Perſonen ſtarben. 

Es war Abends, als ſich die Maſchinen in Bewegung 
ſetzten, und wir in See gingen, allein zu unſerm Erſtaunen 
ſahen wir, daß wir noch eine Rückfahrt nach Athen mad: 
ten, denn am andern Morgen raſſelten die Anker und wir 
befanden uns im Hafen von Piräus, welchen das Dampf— 
boot, da es zum erſten Male hier erſchien, mit 21 Kanos 
nenſchüſſen begrüßte, die von der nächſten griechiſchen Fre— 
gatte eben ſo erwiedert wurden. Niemand durfte ſich aus— 
ſchiffen, da das Dampfboot unter Quarantaine geſetzt war. 
Man parlamentirte nur vom Verdecke aus, unter Beobach- 
tung der Sanitätsvorſchriften und empfing neue Ladung. 

So war der Tag verſtrichen, wir lichteten Abends die 
Anker, begrüßten am Morgen neuerdings Syra, und fuhren 
nun raſch gegen Oſten. Nachdem wir noch Naxos berührt 
hatten, verloren wir bald die Cycladen aus dem Geſichte 
und traten ruhig in die hohe See. Morgens ſahen wir 
links in der Ferne die beiden Inſeln Caſſo und Scarpanto 
wie hohe Berge aus dem Meere ſteigen, und näherten uns 
rechts Creta oder Candia, unter deſſen Gebirgen das runde 
weiße Haupt des Ida in dem dunkelblauen Ather ſich ma— 
leriſch darſtellte. Bald verſchwand auch dieſe Inſel aus 
unſern Augen und kein Eiland, kein Schiff kam uns mehr 
zu Geſicht, nur Himmel und Waſſer war zu ſehen, die hier 
ganz ſchwarz erſcheinenden Gewäſſer des mittelländiſchen 
Meeres hatten uns aufgenommen. 

Bisher war die Witterung nicht ungünſtig, am Abende des 
vierten Tages aber fing ſie an ungeſtümer zu werden, eine heftige 
Borra erhob ſich und bildete Wogen, die mächtig en die Wände 


unſeres Schiffes ſchlugen, in der Nacht nahm die Gewalt des Windes zu und 


pfiff ſchauerlich durch die Maſten. Das Dampfboot von den Wellen wie 
Kork gehoben, gerieth in heftiges Schwanken. Während es ſich mit 
feinem Vordertheile vorwärts niedertauchte uud ſich gleichſam in die 
See zu verſenken ſchien, ergoſſen ſich die anſchlagenden und rollenden 
Wellen über das Verdeck und bedekten die ganze Oberfläche mit einem 
Regenſchauer, Es war ein fürchterlich erhabenes Schauspiel das Meer 
in Aufruhr zu ſehen. Ich hatte Muth von Zeit zu Zeit auf das 
Verdeck zu ſteigen und die Scene außen ſo viel es thunlich war zu be⸗ 
trachten, indem mich ohnehin der ſich immer mehrende Dunſt des Sa⸗ 
lons in welchem alle Oeffnungen forgfältig geſchloſſen waren, bis zum 
Erſtiken quälte, und es mir auch ſonſt unmöglich war, in dem engen 
Bettraume in welchem man ſich wie in einem Sarge eingeſchloſſen fühlt, 
Nachts ein Auge im Schlafe zuzudrücken. Ich zog es daher vor lieber 
an einer Tiſchecke zu ſitzen im Vertrauen zu der unſichtbaren Hand 
der Allmacht welche dem Sturme und dem Meere über Leben und 
Tod gebiethet. Mehrere meiner Gefährten litten viel von der See- 
krankheit, die Nacht gieng unter Seufzen und Aechzen der Leidenden 
höchſt unangenehm hin, ich blieb jedoch von jedem Anfalle verſchont. 
Des anderen Tages legte ſich etwas der Wind aber die See ging 
noch immer hoch, und das Dampfboot machte ſlarke Bewegungen, 
doch überwand es bei der Wachſamkeit der Maſchiniſten und der Thä⸗ 
tigkeit der Feuerleute, die in ihren unterirdiſchen Räumen wie Cyklo⸗ 
pen arbeiteten, alle Hinderniße, ſchritt unaufhaltſam über die Wogen 
hin, bis wir wieder ruhiges Meer gewannen; 

Es brach der ſechste Tag an und mit ihm die Hoffnung bald die 
Küſte Africas des für mich neuen Welttheils zu ſehen. Auf einmal er⸗ 
ſcholl der Ruf: la terre! ja colonne de Pompe — und alles was 
noch in den Cajütten war, eilte auf das Verdeck um feine Augen an 
den neuen Gegenſtänden die ſich nun darſtellten zu weiden. Allmählich 
entwikelte ſich zu unſerer Rechten das flache und ſandige Ufer Africas, 
auf welchem ſich Sandhügel auf Sandhügel häufte, die der Wind hier von 
einem Orte zum andern krägt, nur hier und da waren Palmen und Hütten 
von Dörfern ſichtbar, die Athmosphäre ſchien geröthet, und durch eine 
glühende Sonnenhitze in einen erſtikenden Dunſtkreis gehüllt, vor uns 
und zur linken Hand erhob ſich ein Wald von Maſten, welche die 


große Anzahl der im Hafen vor Anker Legenven Schiffe verkunberen. 
Unter dieſen zogen insbeſondere die Linien- und Kriegsſchiffe des Vice⸗ 
königs unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, welche allezeit bevor fie ein⸗ 
laufen deſarmirt werden müſſen, damit ſie in den ſeichten und un⸗ 
ſichern Hafen nicht zu tief gehen. Die Einfahrt in denſelben ift immer 
mit großen Gefahren verbunden, und ſchwer durch die vielen Riffe 
und Felſen welche hier im Grunde des Meeres verborgen liegen, zum 
Theile ſichtbar find, Kein Schiff wagt es daher bei Nachtzeit einzu- 
laufen. Ein piemonteſiſcher Capitain hatte einige Tage nach unferer 
Ankunft das Unglück zu ſtranden. Als wir daher einen egptiſchen 
Lootſen mit feinem Pilotenfähulein auf uns zurudern ſahen, ward ihm ſo— 
gleich das Steuerruder übergeben, und wir liefen glücklich in den großen 
Hafen von Alexandrien der alte Hafen Porto vecchio genannt, ein. — 
N (Fortſetzung folgt.) 


Ueber die induſtriellen Fortſchritte durch die 
Natur⸗Wiſſenſchaften. 


Wenden wir unſeren Blick auf den raſchen geräuſchvollen Gang, 
welchen die Induſtrie in den vorzüglichſten Staaten Europa's ſeit 
fünfzig Jahren genommen hat, und von Tag zu Tag mit vergrößer⸗ 
ter Schnelligkeit noch fortwährend nimmt, fo werden wir unwillkühr⸗ 
lich von Erſtaunen hingeriſſen. Mit mächtigen Rieſenſchritten eilet ſie 
einem Ziele entgegen, welches in Anſehung der Menge und Vollkom⸗ 
menheit ihrer Hervorbringung nichts zu wünſchen übrig läßt. Dem 
hohen Standpuncte der Nalurwiſſenſchaften allein müſſen wir dieſe 
Erſcheinungen zuſchreiben; denn je tiefer und umfaſſender unſer Blick 
in die geheimnißvolle Werkſtätte der Natur eindringt, je geläuterter 
unſere Anſichten zur Geſtaltung neuer Theorien und Syſteme aus 
dem Chaos von Wahrnehmungen und Erfahrungen hervorgehen, deſto 
mehr reift das thatkräftige Beſtreben, die große Künſtlerin, Mutter 
Natur, auch in unſeren kleinen Werkſtätten nachzuahmen, und die 
ihr abgelauſchten Kunſtgriffe, wodurch fie aus dem Quell ihres uner⸗ 
ſchöpflichen Reichthums immer Neues und Wunderbares erzeugt, auch 
auf die Förderung menſchlicher Werke anzuwenden. — Dem Men⸗ 
ſchen war es längſt ſchon beſchieden, die Elemente ſeinem Dienſte zu 
unterordnen; die Luft wurde wie ein Zugthier an die Segel der Schiffe 
geſpannt; das Waſſer thut in einem weit größerem Umfange die Dien⸗ 


niſſe der Körper und Materien nach ihren näheren Beſtandtheilen und 
Urſtoffen auf, wodurch wir in die Lage verfetzt werden, alle techni⸗ 
ſchen Operationen nach beſtimmten Natürprozeſſen einzuleiten, und ih⸗ 
ren Erfolg ſchon vorhinein mit Gewißheit zu beſtimmen, ohne erſt durch 
unvollkommene Verſuche ängstlich im Finſtern herum zu tappen, und 
unnütze Mühe, Zeit und Koſten dabei zu verſchwenden. — Die Che⸗ 
mie iſt es, welche unſcheinbare Erden in koſtbare Edelſteine, — 
Glas in ſpinnbare Faſern, — Stärke, Holz, Papier und Lum⸗ 
pen in Zucker, — ſchmierige Fettarten in wachsartige Körper 
(Stearin, Margarin), den Alcohol augenblicklich in Eſſigſäure 
verwandeln, — (durch Platin,) mehrfarbige vegetabiliſche oder anima⸗ 
liſche Substanzen in Zeit von einigen Minuten entfärben kann, — 
(Bleichen durch Chlor), oder Bilder, welche durch Refler der Licht: 
ſtrahlen im dunklen Raume entſtehen, in allen ihren feinſten Schatti⸗ 
rungen und Nuancen gleich einem Kupferſtiche naturgetreu auf dem 
Papiere zu ftriren vermag. (Heliographie, Daguerotypie, photogenis 
ſche Bilder der Camera Obscura. “) — Nicht minder iſt die Mecha⸗ 
nik unaufhörlich bemüht, ihre Hebel und Räder unter alle Laſten zu 
legen, welche die Menſchheit drücken. Ueberall offenbart ſich das Schau⸗ 
ſpiel, daß eine Maſchine mit der größten Vollkommenheit vollbringt, 
was Tauſende von Händen nur unvollkommen zu leiſten vermochten! — 
„So gelang es dem menſchlichen Scharffinne die Gewerbsbetriebe mit fo 
vielen überraſchenden Erfindungen zu bereichern, daß deren Kenntniß eine 
nie verſiegende Quelle von geiſtigen Vergnügungen gewährt. — 
4 — — N 
Ueber Oeſterreichs Induſtrie. 
»Kochgeſchirr aus Thon mit metallfreier Glaſur 
von L. und C. Hardtmuth, Inhaber mehrerer k. k. priv. Fabri⸗ 
ken (Alſervorſtadt, Nr. 238). Wenn die Bleiglaſur der gewöhnlichen 
Töpfergeſchirre nicht zu viel Bleiglätte, ſondern ein gehöriges Verhäaͤlt⸗ 
niß von Verſatzlehm (3 Gthle. gegen 5 Gthle. Bleiglätte) enthält und 
bei einer anhaltend hohen Temperatur eingebrannt iſt, fo widerſteht fel- 
be der auflöſenden Kraft vegetabiliſcher Säuren, und iſt der Geſund⸗ 
heit unſchädlich. Es geſchieht aber oft, daß das Verhältniß der Blei 
glätte überwiegend genommen wird, weil hierdurch die Glaſur ſchnel— 
ler in Fluß kommt, daher weniger Brennmaterial erfordert, und 
die Geſchirke deshalb billiger erzeugt werden können. Das Bleioxyd 
löſet ſich jedoch hierdurch in ſauern oder fetten Speiſen und Geträn⸗ 
ken leichter auf, und dies iſt eine anerkannte Quelle vieler Krankhei⸗ 
ten, wie ſchon Ebell (172%) und Weſtrumb (1797) nachgewieſen 
haben“). Wird die Bleiglätte durch ein anderes Flußmittel, z. B. 
durch Borax, Glas, Feldſpath u. ſ. w. erſetzt, fo erhält man bleifreie 
Glaſuren, die aber bisher, theils wegen des Preiſes des ſubſtituirten 
Flußmittels, theils wegen des hohen und anhaltenden, zum Einbren⸗ 
nen erforderlichen Feuergrades, theils wegen Mangel eines für ſolche 
Geſchirre nothwendigen, ſehr feuerbeſtändigen Thones, theils wegen des 
Springens bei Temperatur⸗Abwechslungen, zu dem gewöhnlichen Koch⸗ 
geſchirre zu theuer oder nicht anwendbar waren, und ſolche Mängel 
theilen auch die in neueſter Zeit von einigen Gewerbsvereinen vorge⸗ 
ſchlagenen Compoſitionen. Den Herren L. und C. Hardtmuth, durch 
die ausgezeichneten Erzeugniſſe ihrer Fabriken in der induſtriellen Welt 
längſt rühmlichſt bekannt, muß das Verdienſt eingeräumt werden, alle 
obigen Hinderniſſe durch mehrjährige, mit vielen Koſten verbundene 
Verſuche beſeitigt zu haben, indem ihre Kochgeſchirre ſowohl durch die 
Qualität als durch den geringen Preis, allen Anforderungen vollkom⸗ 
men entſprechen. Die hohe Landesregirung ertheilte den genannten 
Herren nach vorläufig veranlaßter genauer Prüfung die Befugniß ei⸗ 
ner Landesfabrik auf die Erzeugung dieſes Geſchirres, welches in allen 
Formen und Größen, als: Kochtöpfe, Cafeetöpfe, Weidlinge, Gugel⸗ 
hupf⸗Becken, Caſſerolle, Reinen, Bratpfannen u. ſ. w. in der Fabriks⸗ 
Mederlage (Stadt, Petersplatz Nr. 610) zu haben iſt, in der auch 
die Preis⸗Courante ausgegeben werden. — 


Redacteur und Verleger Zof. Edler v. Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 
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